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Der 


zreslauer Beobachter. 


1839. 


i Ein unterhaltendes Blatt für alle Stände, 
als Ergänzung zum Breslauer Erzähler. 


Sonnabend, den 30. November. 


Lokal Begebenheiten. 


Beſchlagnahmen. 


Am 25. d. M. wurde eln flaches, ſogenanntes Auf waſche⸗ 
Schaff, mit polizl. Beſchlag belegt, weil det Nachweis des ehrl. 
Erwerbs darüber nicht geführt werden konnte. 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Eine Breslauer Hochzeit im Jahre 1739. 


Dos rege Treiben, welches ſchen viele Wochen lang das 
große Blonſchuchiſche Haus auf der Oliſchen Gaſſe zum allge⸗ 
meinen Stadtgeſpräche gemacht hat, wird ſeit kurzem immer 
lebhafter. Die emſige Hausfrau kommt den geſchlagenen Tag 
nicht vom Ringe herunter, der rieſige Mörfer des ehrbaren 
Kauf: und Handelsherten Ignatius, an der Ecke drüben, ar⸗ 
beitet unabläſſig über den Mandeln und Gewürzen die auf er⸗ 
ſtaunliche Kuchen ſchließen laſſen, — erkleckliche Vorräthe des 
feinſten Weizenmehls find erſt vorgeſtein in das Haus geſchafft 
worden, als wenn es von einer Blokade bedroht würde, — das 
unſchuldige Federvieh verblutet in zahlreichen Exempl en fein 
junges Leben unter dem Meffer der mordloſtigen Köchin und 
der stattliche, ſeit einem Vierteljahre wohlgemäſtete Ochſe, der 
geftern durch das Hinterpfötchen in den Hof zur Schlachtbank 
geführt worden, Öffnet den neugierigen Nachbarn volltändig 
die Augen Über die Haupt: und Staalsaclion, die morgen ſtatt⸗ 
finden ſoll, und rechtfertigt das tauſendzüngige Gerücht, wel⸗ 
ches laut und einſtimmig verkündet: Morgen hat Jungfer 
Rofina mit dem ehrbaren Jungen Meiſter Treidler Hochzeit. 
Alle Klatſchzirkel der Stadt erſchöpfen ſich in Muthmaßungen 


Über die Zahl und die Wichtigkeit der eingeladenen Gäfte, die 
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Redaktion und Expedition: Buchhandlung von Hein 


— 
Fünfter Jahrgang. 
rich Richter, Ring Nr. 51, im halben Mond. 


Koſten werden auf das Genaueſte berechnet, über das Heiraths⸗ 
gut wird auf das Beſtimmteſte abgeſprochen, und der muth⸗ 
maßliche Schmuck der jungen Braut hat ſchon acht Tage vor: 
her allen Bewohnerinnen der Obliſchen Gaſſe ſchlafloſe Nächte 
verurſacht. — Im Innern des Blonſchuchiſchen Hauſes hat es 
während der letzten Tage weſentliche Veränderungen gegeben. 
Die große Parterreſtube, einem Saale gleich, iſt faſt vollſtän⸗ 
gig ausgereimt worden, der Fußboden gleicht einem weißen 
Teppiche, jedes Möbel im Hauſe iſt geputzt und geſcheuert, und 
es iſt Niemandem zu rathen, auf das blanke Zinn zu ſchauen, 
wenn die Sonne darauf ſcheint. Heute iſt endlich Alles vollen⸗ 
det, die Hausftau hat ihr ſchweres Werk vollbracht, mit müt⸗ 
terlicher Freigebigkeit hat fie die reiche Ausſteuer geordnet, und 
die Kiſten und Schränke mit dem feinen Weiß zeug vollgepfropft, 
bei dem von dem Größten bis zum Kleinſten auch kein Stück 
vergeſſen iſt, und zu welchem fie mit bedeutſamen Lächeln groß⸗ 
mütterlicher Hoffnung auch noch ein niedliches Kindermützchen 
geſtopft hat. g : 

Der Abend findet bie kleine, glückliche Familie zufammen 
in dem engſten Stübchen des Houſes. In ungewohnter Feier⸗ 
lichkeit und Stille wird das Nachtmahl eingenommen, und dann 
an die Erziehung des holden Töchterleins von den ehrwürdigen 
Eltern durch gute Lebren die letzte Hand gelegt. Mit freund⸗ 
lichem Ernſte prägt ihr der Hausvater nochmals die Pflich⸗ 
ten gegen ihren künftigen Gatten ein, die dem unverdorbenen, 
durch den frivolen Weltton des neunzehnten Jahrhunderts noch 
nicht an ſich irre gemachten Mädchen, zu begreifen nicht ſchwer 
ſind, und weiſ't ſie darauf in ihr Schlafgemoch, um dort den 
Höchſten um Glück und Segen zu ihrem neuen, wichtigen 
Stande anzuflehen. Weinend umarmt und küßt die Mutter 
das innig geliebte Kind, das ſie heut zum letzten Male unter 
ihrer mütterlichen Obhut weiß, und von tauſend wunderlichen 
Gedanken beängſtigt und beklemmt, hängt Rofina mit naſſem 
Auge am Halſe der Mutter, und eilt in. ihr Kämmerlein, wo 
nach inbrünſtigem Gebete des Traumgottes bunte Bilder und 
Geſtalten bald den unruhigen Sinn der jungftäulihen Braut 
umſtricken, — aber die Hausfrau faltet ftomm die Hände, und 
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begleitet ihre Wünſche füt das Wehl des theuern Kindes mit 
einem andächtigen: N 
»Das walte Gott le = ' 
Endlich hat die nimmerraſtende Zeit auch den eiſehnten 
Hochzeittag herbei geführt. Schon um die Mittagsſtunde füllt 
ſich die Ohlauiſche Goſſe mit Karoſſen, denn der Gäfte find 
viel, und die meiſten davon Honoratioren der kaiſerlich⸗königli⸗ 
chen Stadt Breslau. An allen Fenſtern lauern neugierige Ge⸗ 
ſichter, junge Mädchen, die vor Begierde brennen, denſelben 
Tag bald für ſich erſcheinen zu ſehen, alte Frauen, die ſeufzend 
auf die Freuden emflohener Jugend blicken, ehrbare alte Jung⸗ 
fern, die ſchon acht Tage lang vorher die Zungen gewetzt haben, 
um heut recht geläufig über den guten Ruf der jungen Dirnen, 
beſonders aber der Braut, das Todesurtheil ſprechen zu können, 
und die gewichtige, eichene Hausthür des Brauthauſes würde 
erſtürmt werden, wenn nicht der gewaltige Rücken des breiten 
ſtämmigen Hausknechtes von innen einen Wall bildete, in den 
es unmöglich iſt, eine Breſche zu machen. . 
(Fortſetzung folgt.) 


Beobachtungen. 


— — 


Das Kleid zeigt den Mann. 

er (Beidh lau 5.) 

Verlaſſen wir den oben angegebenen Standpunkt; ſo hört 
unſer Sprichwort auf, wahr zu fein, und man wird es nur mit 
der größten Vorſicht anwenden dürfen, weil man ſonſt gegen 
ſeht ausgezeichnete Menſchen ungerecht werden würde. Denn 
gilt der Satz, daß alle in ihrer äußern Erſcheinung geſchmack⸗ 
voll auftretende Menſchen ſich auch in geilliger und gemüthlicher 
Beziehung eines gebildeten Geſchmacks rühmen müſſen; — ein 
Sotz, der ſich aus der Anwendung des in Rede ſtehenden Sprich⸗ 
woris Aber die Grenzen der großen Welt hinaus ergeben würde: 
ſo ſind wir auch zu der Annahme berechtigt, daß alle Menſchen 
denen es an äußerer Eleganz gebricht, auf geiſtigen Geſchmack, 
auf gemüthlichen Gehalt keinen Anſpruch machen dürfen, mit 
Einem Worte, daß ſie Natren ſind. Dieſer Annahme aber 
ſtehen die Erfahrung und eine geſunde Logik ſchnurſtraks entge⸗ 
gen, und es wäre dieſelbe allenfalls nur dann zuläßig, wenn 
wir unſer Sprichwort in de pſelben Sinne, worin der ſelige 
Rabener fein »Kleider machen Leute aufgefaßt, das heißt 
im ironiſchen Sinne verſtänden; womit wir indeß immer weiter 
Nichts gewinnen würden, als die Beſtatigung der Behauptung, 


daß die Logik der großen Welt, welche von der Kleidung auf 


den geiſtigen und gemüthlichen Gehalt eines Individuums 
ſchließt, von der des geſunden Menſchenverſtandes, welcher ſich 
auch ein geſchmackloſes Aeußere als Hülle eines herrlichen Ge⸗ 
müthes und eines fein gebildeten Geiſtes denken kann, himmel⸗ 
weit verſchieden ſei. 

Gleichwohl müſſen wir mit Kant, det in ſeiner Anthropo⸗ 
logie unſer Sprichwort ein Sprichwort nennt, das, genau 
betrachtet, nicht weit her ſel, eingeſtehen, daß daſſelbe 
gewiſſermoßen auch für den Verſtändigen gelte. Denn des 


ſtande angedeutet. 


Verſtand kann den Eindtuck dunkler Vorſtellungen von einer ge⸗ 
wiſſen Wichtigkeit, den eine wohigekleidete Perſon macht, nicht 
verhüten, ſondern ſich allenfalls nut vorfegen, das vorläufig 
über dieſe gefällte Urtheil hintennach zu berichtigen. Und dies 
mögen wohl auch die Ruſſen eingeſehen haben, die den zwiſchen 
Kleidung und geiſtiger Bi dung ſich oft genug kund gedenden 
Widerſpruch in ihrem Sprichworte: »Man empfängt den 
Mann nach feinem Kleide und entläßt ihn nach feinem Wer: 
Eine ähnliche Wahrnehmung mag auch 
dem ſpaniſchen Sprichworte: »Eu el major panno ay ma- 
jor engannog d. h. Je feiner das Tuch, teffo größer der 
Betrugs zum Grunde liegen. 45 


N Die politiſirenden Eckenſteher. 

(Lude und Stachel ſitzen in einer Kneipe bei der vollen Brant⸗ 
weinflaſche.) 

Stachel. Bruder, Du globſt nich, wie ich mich freue, 
daß Du Dich mal in mein Viertel verlofen haft, nu mußt aber 
auch verzehlen, was in die Zeitungen und ins Amtsblatt ſteht, 
Du weſt ja das immer auswendig. 3 

Lude. Ick ſchmeichle mir en Genie zu ſind. — Wenn ick 
fo allene ſpazieren daͤhmlen duhe, die Bulle in der Taſche, den 
Zinken im Schnabel und der Ohlauer mich um die Näſe qualmt, 
denn könnte ick en janzet Bateljon unterhalten mit meiner Wiſ⸗ 
ſenſchaft, allene wenn ick erſtens en paar halbe Pfund uf die 
Lampe jejeffen, denn wird mit mındmal fo dufflich, det ick 
nich weſen dube, ob ick der Lude oder en Andter bin. Mein 
A 5 ns ick Burſche war, fagt: Orinken ig en 

aſter, — det heßt wenn er mobilge war i 
— un det ſag ick och. 0 ain nich feden eue 

Stachel. Der Mann hat och recht, aber wenn grade die 
Witttung — — 

Lude Ja Bruder, die Wittrung, da ſitzt's, is kult, 
will man ſich erwärmen, is warm, will man ſich verkätten, 
Bier löſcht Eınen Durſcht, Waſſer is Medizin vor Kranke un 
wird jetzt in der Scheitnicher Apiheke Emer mes verkoft; drin⸗ 
ken muß man, det verſteht ſich und da bleibt niſcht nich, als 
det bisken Brantwein. 

Stachel. Recht fo, Biuder, ſchade daß ken gelehrter 
Dokter geworden biſt. 

Bude. Könnt ick lange find; aber mein Der ſagt, die 
Gelehrten üderſchnappen manchmol, wenn fie fo ville ſtudiren 


un Kenntniſſe befigen duben, und det ick nich ins Irtenhaus 


kommen fullte, fo hab ick niſcht niche gelernt; det bis ken Leſen 
hab ick beil's Regment ſeproftirt, und da hätt wieder was aus 
mie werden können, aber meine Olſche, wie Du weßt, nipt 
och gerne, wenn frade Wittrung is un da hat ſie bei der Mar: 
tendrei eingeſchuſtert; det jeht nich, dachte ick, un fo hub id 
mir jezivilleſirt. 

Stachel. Ja, wenn erſcht die Weiber ufen Geſchmack 
kommen, denn is Mathei am Letzten; ober ſag mal, was 
giet ts in die Zettungen? Seit ich die Offizjanten⸗Poſten habe, 
komm ich gar nich mehr in die Stadt, bier lebt man wie's liebe 
Vieh und weeß nichts von Krieg un Frieden. 
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gude. Du'n Poſten? wat bekleiſt denn egentlich? 

Stachel. Höchſtens mich und meinen verdunnertſchen 
Jungen, den haben fie aber jetzt ingeſperrt, wegen Boomab⸗ 
brecherei und Borſtdorfer⸗Eppel⸗Entwendung. 

Lude. Hat Genie, die Range, aus dem kann wat jroſet 
werden, weil er Begriffe bat. — Ick mene aber man, wat Du 
vorne Anſt. Uung haft, Du biſt doch en Kontrakt, von wegen 
die Höckerei. 5 

Stachel. Ebens weil ich die lahme Keuche hate, klopp 
ich jetzt königliche Sieene uf die Schaſchee und da hört man 

nichts Neues, als die Trompeterei vom Poſteljohn. 

Lude. Globt's Bruder, Neuet gibt's ville, ſehr ville, 
aber es find Klenigketen, was die ene Zeitung wes, hat die 
andre jedtuckt, un wat jedrudt is, wes die ganze Welt un det 
nennen fe Piifatmilihelung. In Ftankteich is ene Verſchwe⸗ 
rung, die geht von Paris bis Brüſſel, ick jlobe jar unterittſch; 
die Rebellen ſollen lauter Schrifiſtellerſch find, und da hat jeder 
feine Meenung, jetzt find fie aber mit ihte Meenungen zuſam⸗ 
menjekommen un wollen Preßfreiheit. Nu is aber ene ander 
Partie, det find Beitler un die wollen ene Republik. 

Stachel. Na worum? 

Lude. Warum 2 Weilt Schweinefleſch wegen die Preß⸗ 
freiheit ſchon ufgeſchlagen is, un wenn det Preſſen erlobt is, 
müſſen fie alle verhungern. 

Stachel. Und was ſpricht der König darzune? 

Lud e. Lampreer. 

Stachel. Det jiod ick, die Redelleiſch is ene böſe Na⸗ 
tion — na aber wat machen die Türken? ; 

Lude. Die rohen Tobak un drinken Opium dazu, oder 
uf deuſch Brantwein. Der tüikſche Kaifer hat enen Krieg 

zu befehlen geruht gegen den Aliſchen Paſcha, weil er feine 
Flotte, die jedifertirt is, nich raußergeben will. Der Aliſche 
ſagt aber, ick konn nich, weil fie bei der Kälte ingefroren is — 
det war dunnemols, als och bei uns die Fenſter ingeftoren find 
— det jlobt aber der Sultan nich, hat feine hohe Pforte uf ma⸗ 
chen laſſen un ſchickt dem Paſcha — ick lob er hat en ſanzes 
Duzend Roßſchwerfe — To und fo viel Türken un Heiden zu 
Lande uf'n Pelz; da kommen aber die franzeſchen un engelſchen 
Kopitoins un Lord⸗Majors und kommendiren: Halt! laſſen bei 
die Stadt-Dardenellſen enen Schlackboom tunterfallen un ſa⸗ 
gen: Im Winter darf nich jek tzbalgt werden, da muß der 
Sultan warten, dis Thauwetter wird. 

Stachel. Jitzt wird doch ken Eis mehr ſind. 

Lude. Det verflehft Du nich; wenn Du acht Tage in 
die Welt loofen wirft, denn mußt Du doch eingeſtehn, det's 
kälter wird. In Sediijen, wo die Zobelfängers find, thun 
die Eiszappen jar nich mehe uf, worum? weil fie vetſteenert 
find, un im Winter Haft keenen Krieg jeſehn. 

Stachel. Der Spaß bleibt och, der Sultan wies doch 
von den Franzoſen in Rußland Anno — 

eude. Ja Bruder, wenn er tet wiſſen dete, aber er hat 
Anno noch jar nich jelett, weil et noch en Jüngling is. 

Stachel. Und hat ſchon tauſend Weibſticker ? 

Lude. Ne Bruder, die krigt er erſcht, wenn er magrene 
is; jetzt is feine Mutter die Epperſte, denn kommt der Kolſche⸗ 


teff oder Staats⸗Kinzeliſtle, denn die Piſche's mit und ohne 
Schweefe, denn kommen die Groß- und Klecherrn un det Se: 
relch un zuletzt die Muſelmännerſch un Imiſcharen mit dem 
halben Mond un zwee Ferdeſchweefe. 2% 
Stachel. Tunerwetler! det muß ene Muſike fin. Was 
giebis aber in England? | a 
Lude. Hochzet, Bruder, die Köngen heirath enen von 
Kontengente. 2 ; 8 f 
Stachel. Wo liegt das; 
Lude. Außerlands, muß fon kleen Neſt find; aber der 
Braitgam ſoll ſehr ſchön find und en Prinz von Gedlüthe. 
Stachel. Darf fie aver enen Fremdling beirathen ? 
Leude. Bruder, wennt's Ober: un Unterhaus ja fagt, 
denn nickt och det jinze Parlement; heitathen muß fe, ſonſt 
ſticbt der Thron aus. 5 
Stachel. a jr, Bruder Lude, das glob ich. Na jetzt 
trink aber, wenn wir beiſammen fein, kannſt Du trinken, ſo 
ville Du wiuſk, Geld hab ich — Herr Fitſchelmeier, en hald 
Quart, Bruder Lude bezahlt 's. i A. L. 


Improviſatoren bei den Alten. 


Strabo erzählt von einem Dichter aus Tarſos, der Se 
burtsſtadt des Apoſtels Paulus, der jeden beliebigen Gegen⸗ 
fand, den man ihm aufgab, fo vorzüglich in Verſen behan⸗ 
delte, daß er von Apollo begeiſtert ſchien. Vornehmlich gelan⸗ 
gen ihm tragiſche Stoffe ſehr wohl. Sttabo bemerkt zugleich, 
daß das Talent des Improviſitens bei den Einwohnern von Tar⸗ 
ſos ziemlich gewöhnlich war. Daher nannte mon gewiſſe Dich⸗ 
ter, die ohne Vorbereitung Trauerſpielſcenen nach Belieben der 
fordernden Zuſchauer verferligten, tarfifche. (Strab. 14. p. 
676 Diog. Labrt. 4. . 58.) 1 


Merkwürdigkeiten der Vorzeit. 


—— 


Wie die alten Deutſchen ſich für erlittenes Unrecht 
Genugthuung geben ließen. 


Zu den Zeiten des Tacitus war unter den deutſchen Völ⸗ 
kerſchoften, welche er kannte und deren Sitten er befchreibt, 
ſchon die Blurracye in eine Loskaufung mit Dingen, die Gel⸗ 
des werth find, namentlich mit Vieh, ihrem vornehmſten beweg⸗ 
lichen Eigenthume, verwandelt worden. Dieſe Gewohnheit, 
daß eine Familie ſich den Tod ihres Verwandten bezahlen ließ, 
(eine Gewohnheit, die nachmols in die Geſchbücher jener Wöl- 
kerſchaften überging,) war gewiß nicht die Atteftes denn fie iſt 
nicht die natürlichſte. Sie zeigt, daß das Volk, dei welchem 
fie ſich findet, ſchon fo welt an Kultur fortgeschritten t, daß 
es entweder einſieht, die aus unverſöhnli ven Feindſchaften ent⸗ 
ſtehenden Uebel find größer, ols die, weite aus einzelnen 
Mordthaten entſpringen, oder daß bei demſelden die Begierde 
nach Eigenthum über die bei Wilden weit ungeflümere Leiden⸗ 


(haft = Rachſucht die Oberhand bekommen bat. Tacitus 
unterläßt nicht, den politiſchen Nutzen dieſer Eintichtung anzu⸗ 
zeigen, indem er ſagt: - 


„Die Feindſchaften dauern nicht ungeſühnt fort; denn man 


büßt fogar einen Menſchenmord für eine beftimmte Anz hl Zug⸗ 
und andre Thiere, und die ganze Familie theilt fit in die Ge⸗ 
nugthuung. Nützlich für's Allgemeine, weil Feindſchaften 
neben der Freiheit allzu gefährlich ſind. (Germ. 
c, 21.) 


Thales über die göttliche Allwiſſenheit. 


Als Thales einmal gefragt wurde, ob die Menſchen mit ih: 
ren Handlungen die Götter betrügen können, antwortete er: 
Wicht einmal mit ihren Gedanken. « 


Allerlei Bemerkungen. 


Die Frechheit iſt leider eine courante Münze, welche dem f 


Ausgeber immer mit Agio abgewechſelt wird. Ihr verdankt 
Mancher fein irdiſches Glück, fein Verdſenſt. 

Was meinen Sie, Herr A — 32 Nicht wahr, ich habe 
Recht? f 


Es verhalt ſich mit der moraliſchen Güte ganz anders, als 
mit andern guten Eigenſchaften, die man ſehr gut kennen kann, 
ohne fie ſeldſt im Geringſten zu befigen. Man kann ein vor. 


treffliches Ohr für Muſik haben, ohne im Stande zu ſein, auf 


irgend einem Inſtrumente zu ſpielen; man kann ſehr richtig 
über Gedichte urtheilen, ohne Dichter zu ſein oder den kleinſten 
Funken von Dichtergenie zu beſiten; allein wit können uns kei⸗ 
nen Begriff von einer auch nur erträglichen Güte machen, ohne 
erträglich gut zu fein. — Das Lob der Gottheit aus einem 
wurmſtichigen hohlen Herzen muß gewiß der größte Mißlon von 
der Welt ſein. (Shaftesbury.) 


N Seitdem Kleider Leute machen, hat die Natur viel von ih⸗ 
rer Kundſchaft verloren. Be 


es. 


Anf ra ge. 


Wer mag nur dem ſchönen Gaſthofe zur golbnen Gans 
auf der Junkernſtraße den abſurden ftanzöſiſchen Titel: Hotel 
de Loie dor gegeben baden? Nach der richtigſten Ueberſetzung 

heißt dies wöttlich Gaſthof der goldenen Gans. Es 
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würde wohlgethan fein, dieſen häßlichen Klex an dem hül ſchen 
Gebäude zu vertilgen und das richtige Hotel à ole d'or dafür 
zu ſetzen. g 
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en b ß ear. 


Respice finem! 
Auf welches Ziel geht unſer Leben aus? 
Es iſt ein Wandern — nach dem Vaterhaus. 
I. H. v. Weſſenberg. 
Wort und That. ; 
Eitel iſt jegliches Wort, das nicht in Tbaten vollfähet wird. 
Aber wo iſt auch die That, die nicht der Rede bedarf? 
Griech. Anthol. 


Genuß des Lebens. 


Wie zum Brunnen der Krug, bis unvermuthet 
Er als Scherbe zerfällt, ſo ſchleicht das Leben 
Zum Veifalle. Geneuß das Heute! Morgen 
: Biſt Du geweſen. 
- Balde. 


Das Pech beſudelt. 
Gutes lerneſt Du nur von Gutenz böfe Geſellſchakt 
Rich tet die Bildung auch, die Dir geworden, zu Grund! 


Theognis. 


— 


Verzeichniß von Toufen und Trauungen in Breslau. | 


Getauft. 
g Bel St. Vincens. 
Den 24. November: d. Muſiklehrer H. Schnabel X. — 
Bei St. Adalbert. 
Den 24. November: d. Schneidermſtr. Neumann T. — Ein 


2 T. ee & 
unehl Bet u. L. Frauen. 

Den 19. Novbr.: d. Tiſchlergeſ. U, Zier T. — 

Getranut. 
z Bei A Vincens. 

Den 25. November: Tiſchlermeiſter in polniſch N 
de mie A a — Den 26.: 2 Bi . Pact 
mit Igfr. C. old. — i 

„ * ne Matthias, 

en 24. „ Hutmachergeſ. F. Gabriel mit J. Kiefler. — 
Sach. Unterof. d. 6, Artillerie Brigade F. Nentwichkmit J. 
artſchik. — - 
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Der Breslauer Beobachter erſcheint wöchentlich 3 Mal (Dienſtags, Oonnerſtags und Sonnabends) zu dem Preife von 4 Pfennigen die 


Nummer, 


oder wöchentlich für 3 Nummern 1 Sgr., und wird für dieſen Preis durch die beauftragten Golporteure abgeliefert. 


Jide Buch⸗ 


handiung und die damit beauftragten Commiſſtonäre in der Provinz beſorgen dieſes Blatt bei wöchentlicher Ablieferung zu 15 Sgr. das O 
tal don 39 Nummern, fo wie als Königl. Poſt⸗ Anſtalten bei wöchentlich dreimaliger Verſendung zu 18. Sgr. uat⸗ 
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